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«Um Himmels Willen»
Warum sind Serien heute so populär? Und wie viel Spiritualität steckt in Serien wie «Um Himmels Willen»
(im Bild: eine Szene aus einer aktuellen Folge), «Bad Banks» oder der Netfl ix-Produktion «Messiah»? Das
Pfarreiforum schaut mit Nonnen aus dem Kloster Wurmsbach (Zürichsee) und Experten Kultserien von damals 
und heute an.  Seiten 2–7



Rosalie Manser, 
Redaktionsteam
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Ein Fernsehabend 
im Kloster
Wie finden die Schwestern im Kloster Wurmsbach die 
Kultserie «Um Himmels Willen»?

Fernsehserien haben sich längst dem The-
ma Religion und Kirche angenommen. Aber 
wie realistisch sind sie und was ist erfun-
den? Um das herauszufi nden hat das Pfar-
reiforum zusammen mit den Schwestern 
vom Kloster Mariazell-Wurmsbach am Zü-
richsee eine Folge der aktuellen Staffel von 
«Um Himmels Willen» angeschaut.

Ein Kloster in finanziellen Turbulenzen. Eine 
Traumhochzeit, die in letzter Minute platzt. 
Ein Familienstreit, den die Kaltenthaler Or-
densschwestern schlichten. Und eine Ausein-
andersetzung mit dem Bischof über die Aus-
richtung des Klosters. Das alles findet in der 
ersten Folge der neuen Staffel von «Um Him-
mels Willen» kompakt erzählt in knapp 50 

Minuten Platz. Die ARD-Soap gehört mit 19 
Staffeln zu den erfolgreichsten Fernsehserien 
im deutschsprachigen Raum (siehe Kasten 
Sete 4). Im Zentrum der Handlung steht das 
Kloster im niederbayrischen Städtchen Kalt-
enthal. Schwester Hanna und ihre Mit-

schwestern stürzen sich mit Begeisterung in 
ihr neues Projekt: Sie wollen neben dem Hof-
laden den ersten «Kaltenthaler Kultursom-
mer» veranstalten, um für mehr Einnahmen 
zu sorgen.

Editorial

Religion war lange Zeit ein Tabuthema für 
Serienmacher. Doch seit einigen Jahren 
fl immert so viel Glaube über unsere Bild-
schirme wie noch nie zuvor. Serien, in 
denen ethische und auch spirituelle Fragen 
thematisiert werden, sorgen für hohe 
Einschaltquoten. Religion in Serie(n) ist in. 
Klassische religiöse Motive wie Frieden, 
Gerechtigkeit, Bewahrung der Schöpfung, 
Erlösung und das Leben nach dem Tod 
faszinieren – sofern man die Geschichten 
mit actionreichen Bildern und mit zeige-
mässer Sprache garniert. Doch was macht 
den Reiz aus von Serien wie «Preacher», 
«Hand of God», «The Young Pope» oder «The 
good Place», an dessen gleichnamigen Ort 
die Hauptfi gur nach dem Tod – aus Ver-
sehen – landet, aus? Die aktuelle Häufung 
religiös geprägter Sto� e und Figuren liegt 
zum einen bestimmt einfach an der schieren 
Menge der Serien, die in jüngster Zeit auf 
den Markt gespült wurden. Zum anderen 
sind Priester, geheimnisvolle Rituale, Zöli-
bat, Vergebung und Erlösung o� ensichtlich 
prädestinierte Grundzutaten, mit denen 
sich spannende und provozierende Geschich-
ten erzählen lassen. Vor allem amerikani-
sche Serienmacher bewiesen in den letzten 
Jahren ein feines Gespür für gesellschaft-
liche Entwicklungen. Traditionelle Genre-
muster werden vermischt und mitunter 
ironisch und humorvoll gebrochen. Die 
Serienfi guren entwickeln sich weiter und 
wir im besten Fall mit ihnen. Um einiges 
volkstümlicher und behäbiger kommen 
daneben die vergleichsweise dünngesäten 
deutschen Produktionen wie «Um Himmels 
Willen» daher. Nichtsdestotrotz bringen 
es die Nonnen des Klosters Kaltenthal auf 
inzwischen 19 Sta� eln. Die Serie war 2012 
die meistgesehene Fernsehserie in Deutsch-
land. Die Vielzahl ethisch-religiös gepräg-
ter Serien bedient augenscheinlich unser 
Bedürfnis nach dem ewigen Kampf zwischen 
Gut und Böse oder zwischen Idealismus
und Materialismus und auch nach dem 
Gegenüber von Himmel und Erde.

«Statt für Krimis ist unser 
Kloster für Eigen-

kompositionen bekannt.»

Die Landschaft in Wurmsbach entspricht der Idylle des Örtchens Kaltenthal in der 
Serie: Schwester Rebekka und Schwester Andrea am Ufer des Zürichsees.
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Kompositionen und Krimis
Einen «Hofladen» beziehungsweise eine Bou-
tique gibt es auch im Kloster Mariazell-
Wurmsbach. Schwester Andrea Fux zeigt die 
verschiedenen Produkte des Klosters wie die 
Wallwurzsalbe, Fotokarten und eine CD, die 
die Schwestern selbst eingespielt haben. 
«Alle Gesänge hat unsere Äbtissin kompo-
niert. Unser Kloster ist für ihre Kompositio-
nen bekannt. Daher kommen Besucherinnen 
und Besucher unserer Gottesdienste schon 
mal von weiter her», sagt Schwester Andrea. 
Das Talent zu komponieren erinnert an 
Schwester Hildegard aus der Serie, die als 
Bestseller-Autorin Krimi um Krimi veröffent-
licht. Ähnliche Gedanken kommen beim Be-
trachten des Kreuzes in der Kapelle des Klos-
ters Mariazell-Wurmsbach. Es hängt luftig 
leicht im Raum hinter dem Altar. Auch das 
Kreuz, das das Büro von Oberin Theodora in 
der Serie ziert, ist äusserst schlicht und mo-
dern. Der Raum erinnert eher an das Büro 
eines Managers denn an eine spartanische 
Zelle, wie man sie sich ausmalt. Schwester 
Andrea lacht. Sie sagt: «Natürlich haben wir 
Büros. Wir sind ein Betrieb mit 30 Angestell-
ten. Wir führen unter anderem ein Mädchen-
internat mit 50 Schülerinnen, haben ein Gäs-
tehaus, ein Hallenbad und besitzen Land, das 
bewirtschaftet wird.»

Laptops, Beamer und Politik
Auch die Landschaft in Wurmsbach am Zürich-
see entspricht der Idylle des Örtchens Kalten-
thal. Und wer die Aufenthaltsräume, das 
 Cheminée-Zimmer und die zum Kinosaal um-
funktionierbare Aula des Mädcheninternats 
sieht, bekommt Lust, dort selbst noch einmal die 
Schule zu besuchen. Im Kinosaal haben alle 

zehn Schwestern für das Pfarreiforum gemein-
sam die erste Folge der neuen Sta�el von «Um 
Himmels Willen» angeschaut. «Einige Schwes-
tern haben die Serie bereits gekannt. Andere 
haben sie zum ersten Mal gesehen», sagt 
Schwester Andrea während sie den  Beamer ein-
richtet und mit dem Laptop verkabelt, um noch-
mals einige Szenen anzuschauen. Auf dem Tisch 
neben dem Beamer liegt das neue Bundesrats-
foto. «Sich für Politik zu interessieren gehört für 
ein Kloster wie unseres dazu. Wir müssen à jour 
sein», sagt sie. Schwester Rebekka Bühlmann 
kommt hinzu. Gemeinsam erzählen die beiden, 
welche Reaktionen der Fernsehabend bei den 
Schwestern ausgelöst hat.

Sehnsucht nach Happy Ends
Leichte Unterhaltung, die entspannt und 
amüsiert, ohne unter die Gürtellinie zu ge-
hen, und die mit ihren Happy Ends eine Sehn-
sucht der Menschen bedient: Das ist zusam-
menfassend das Fazit der Schwestern über 
die Serie «Um Himmels Willen». «Es gibt eini-
ge Parallelen zwischen der Serie und der Rea-
lität», sagt Schwester Rebekka und nennt als 
Beispiel die verschiedenen Charaktere in der 
Serie, die sie an sie selbst oder an andere 
Schwestern erinnern würden. «Auch bei uns 
gibt es die Vorsichtigen, die Neugierigen oder 
die Unerschrockenen», sagt sie. Und genau 
wie in der Serie würden ihre Zisterzienserin-
nen-Gemeinschaft verschiedene Veranstal-
tungen und Angebote organisieren. «Zum ei-
nen geht es uns darum, den Glauben zu 
verkünden. Zum anderen haben wir im Gäste-
haus Angebote wie ‹Lerntage› für Studierende 
oder ‹Atemholen› für Mitarbeitende in Pfar-
reien», sagt sie.

Aber wie autonom ist das Kloster Mariazell-
Wurmsbach? Die Frage stellt sich, weil in der 
Serie Bischof Landkammer alles andere als 
begeistert ist von den unkonventionellen Zu-
ständen im Kloster Kaltenthal. Er möchte der 
Oberin vorschreiben, wie sie das Kloster zu 
führen hat. «Bei uns ist das anders organisiert. 

Schwester Rebekka und Schwester Andrea in der zum Kinosaal umgenutzten Aula im Kloster Mariazell-Wurmsbach.
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«Auch bei uns gibt es 
die Vorsichtigen, die Neu-

gierigen oder die 
 Unerschrockenen»
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Der Cliffhanger schweisst  
uns zusammen
Journalist und Serienexperte Thomas Binotto über die 
Bedeutung von Serien für die Gesellschaft und die Kirche

Warum gibt es momentan einen 
«Serien-Boom»?
Thomas Binotto: Ist es wirklich ein Boom? Ich 
bin skeptisch. Das serielle Erzählen ist über-
haupt nichts Neues, das gab es schon vor 150 
Jahren in Romanform. Autoren wie Charles Di-
ckens, Emile Zola oder Fjodor Dostojewski er-
zählten seriell. Seit Arthur Conan Doyle wird 
die gesamte Krimiliteratur von seriellem Erzäh-
len dominiert. Und heute sind es Fernsehserien. 
Was neu ist: Durch die Digitalisierung stehen 
dem Konsumenten so viele Serien zur Verfü-
gung wie nie zuvor. Man hat Zugri� auf das 
ganze Archiv und sie sind 24 Stunden abrufbe-
reit. Früher musste man darauf warten, bis im 
Fernsehen die nächste Folge ausgestrahlt wur-
de und es gab nur wenige Programmplätze.

Aber was macht den Reiz von Serien aus?
Serien sind mehr als nur Unterhaltung. Sie er-
ö�nen gleich drei Erfahrungsräume: Sie schaf-

fen einen Beziehungsraum. Die Zuschauer 
bauen eine Beziehung zu den Charakteren auf, 
sie kennen die Kulisse, das Setting, es ist jedes 
Mal wie ein Nachhausekommen. Ich kann als 
Zuschauer eintauchen und bin Teil dieses Be-
ziehungsnetzes. Das lässt sich zum Beispiel bei 
Sitcoms seht gut beobachten. Da ist am Tisch 
immer symbolisch ein Stuhl frei – der Zu-
schauer kann hier sozusagen Platz nehmen. 
Das führt sogar manchmal soweit, dass ein Be-
ziehungsraum auch nach Ende der Serie nicht 
mehr aufgelöst wird: Vor 15 Jahren wurde die 
letzte Folge von «Friends» abgedreht. Jennifer 
Aniston und ihre Kolleginnen, die mit dieser 
Serie berühmt geworden sind, werden von den 
Serienfans bis heute mit ihrem Seriencharak-
ter identifiziert.

Welche sind die anderen Erfahrungsräume?
Serien ermöglich einen Erfahrungsraum. Ich 
kann miterleben, wie die Charaktere Heraus-

forderungen bewältigen oder wie sich ihr Ver-
halten oder ihre Entscheidungen auf ihr Leben 
auswirken. Die Serien sind ein Simulator. Ich 
als Zuschauer kann selber Verhaltensweisen 
gedanklich und emotional nachvollziehen. 
Das hat auch eine gewisse therapeutische 
Funktion. Der dritte Raum ist der Echoraum. 
Dass Serienfolgen in der Regel mit einem Cli�-
hanger enden, führt nicht nur dazu, dass ich 
die nächste Folge kaum erwarten kann, son-
dern dass ich mir bis zur nächsten Folge Ge-
danken mache: Und jetzt? Wie geht es weiter? 
Der Cli�hanger macht uns praktisch zu Mit-
erzählerinnen und -erzählern.»

Heute grassiert das Phänomen «Binge 
Watching» – viele schauen sich online 
gleich mehrere Folgen am Stück.
Durch das Streaming ist der Echoraum tat-
sächlich bedroht. Aber man kann inzwischen 
auch Gegentrends beobachten: Manche Anbie-

Wir sind nicht dem Bischof unterstellt. Wir le-
ben nach den Konstitutionen des Zisterzien-
serordens und stehen in lebendigem Aus-
tausch mit unserem Generalabt und anderen 
Oberen. Das Kloster selbst ist autonom», sagt 
sie. «Unser Bischof, den wir übrigens sehr 
schätzen, wird kaum unangekündigt mit neu-
en Vorschriften bei uns im Büro stehen.»

Zur Selbstbestimmung befähigen
Ein weiterer Widersacher der Kaltenthaler 
Schwestern ist Bürgermeister Wöller. Er befin-
det sich in einem ständigen Wettstreit mit dem 
Kloster, unterkriegen lassen sich die Schwes-
tern aber nicht. Männern die Stirn zu bieten ist 
auch bei den Schwestern im Kloster Mariazell-
Wurmsbach ein Thema. «Frauen zu fördern 
und zur Selbstbestimmung zu befähigen sind 
gerade wegen unseres Mädcheninternats un-
sere wichtigsten Anliegen. Schliesslich haben 

wir in unserem Kloster seit dem 13. Jahrhun-
dert das Frauenstimmrecht», sagt Schwester 
Andrea. «Im Mittelalter kam es zudem vor, 
dass Äbtissinnen hoch zu Ross nach Rappers-
wil ritten, um sich für die Rechte des Klosters 

stark zu machen.» Heute sei die Zusammen-
arbeit mit den Stadtbehörden glücklicherwei-
se positiv.
 (nar)

5 Millionen schauen zu
Die deutsche Fernsehserie «Um Himmels Willen» wurde erstmals 2002 ausgestrahlt. 
Schnell entwickelte sie sich zu einer der beliebtesten Serien im deutschsprachigen 
Raum. Im Stil des italienischen Klassikers «Don Camillo und Peppone» erzählt die 
ARD-Serie von der Dauerfehde zwischen Kirche und Politik (siehe Seite 6). Im Jahr 
2012 war sie mit 7,1 Millionen Zuschauern die meistgesehene Fernsehserie in Deutsch- 
land. Seit anfangs Januar läuft aktuell die 19. Staffel von «Um Himmels Willen». 
Jeden Dienstag um 20.15 Uhr sind rund 5 Millionen Zuschauerinnen und Zuschauer 
vor den Bildschirmen mit dabei, wenn sich Klosterschwester Hanna (Janina Hart-
wig) und Bürgermeister Wolfgang Wöller (Fritz Wepper) in die Haare bekommen, 
aber auch jedes Mal wieder versöhnen. (nar)

Fortsetzung Seite 3
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ter wie Netflix stellen oft gar nicht mehr alle 
Folgen gleichzeitig online, sondern zeitver-
setzt. Denn dass Zuschauer mit anderen über 
die Serie sprechen, ist ein wichtiger Faktor für 
die Rezeption und beeinflusst auch den Erfolg 
einer Serie. Wer sich eine ganze Sta�el einer 
Serie an einem Wochenende reinzeiht, konsu-
miert die Serie wie einen Rausch. Und auch die 
Wirkung ist ähnlich wie bei einem Rausch: Die 
Serie wirkt kaum nach, man kann sich hinter-
her kaum noch erinnern, was man eigentlich 
gesehen hat.

Heute gibt es so viele Serien und ständig 
kommen neue dazu.
Durch das heutige Überangebot bespielen Se-
rien letztlich immer Nischen. Ich gebe regel-
mässig Workshops an Schulen und mache bei 
den Jugendlichen jeweils eine Umfrage. Selbst 
die ganz erfolgreichen Serien werden in der 
Regel nur von maximal dreissig Prozent einer 
Klasse gesehen. Es gibt heute kaum ein The-
ma, das nicht in einer Serie behandelt wird. 
Für jeden Geschmack gibt es ein Angebot. Die-
se Aufsplitterung gefährdet aber den Lager-
feuere�ekt. Und gerade nach diesem gemein-
samen Lagerfeuer mit seinen Geschichten 
sehnen wir uns doch.

Seit es Serien gibt, gibt es auch Serien mit 
kirchlichen Protagonisten: Warum 

sind Serien wie «Um Himmels Willen» so 
erfolgreich?
Das Erstaunliche daran ist, dass Kirche und 
das kirchliche Personal in solchen Serien 
meist sehr positiv dargestellt werden. Die Kli-
schees werden oft bewusst aufgebrochen: In 
«Um Himmels Willen» ist es eine freche Non-
ne. Serien leben von Protagonisten mit klaren 

Konturen. Sie müssen auf den ersten Blick er-
kennbar sein. Deshalb sind Priester und Non-
nen mit ihrer Kleidung ideal. Wenn Serien 
grosse Lebensfragen thematisieren, besteht 
offensichtlich immer noch ein Bedürfnis, zu 
erfahren, wie sich die sogenannten Profis die-
sen Fragen stellen. Aber die Drehbücher wer-
den nicht von Theologen, sondern von Auto-
ren geschrieben. Deshalb kommt es da 
manchmal zu ganz neuen Perspektiven was 
Kirchenkritik betrifft oder zu unkonventio-
nellen Einblicken in spirituelle Fragen. Zum 
Beispiel in der amerikanischen Serie «Luci-
fer». Dort hat der Teufel keine Lust mehr auf 
seinen Job in der Hölle und eröffnet eine Bar 
in Los Angeles. Der Teufel wird sympathisch 

dargestellt – worauf in den USA gewisse Zu-
schauer empört reagierten. Ich finde diese 
Serie aber gerade theologisch als anregend, 
weil sie eigentlich eine Menschwerdung des 
Teufels beschreibt. Und je länger der Teufel 
auf Erden weilt, desto menschlicher und so-
gar moralischer wird er. Nicht der Teufel in-
filtriert also die Menschen – das Leben auf 
Erden verändert ihn.

Die Serien könnten also auch eine Inspira-
tion für die Kirche sein?
Allein schon der Cli�hanger: Mal angenom-
men, die Bibellesung im Gottesdienst würde 
mit einem Cli�hanger enden: Nach der Kreuzi-
gung folgt nicht gleich die Auferstehung, son-
dern wir werden mit der Frage konfrontiert: 
Und jetzt? Was war mit den Jüngern? Wie geht 
es weiter? Da hätten die biblischen Geschich-
ten eine ganz andere Wirkung. Manchmal höre 
ich Seelsorger: «Wir müssen an Weihnachten, 
an Ostern immer über das Gleiche predigen.» 
Vor dieser Herausforderung stehen auch Seri-
enautoren: Sie müssen auch immer das Gleiche 
zeigen, aber eben jedes Mal anders. Was würde 
passieren, wenn wir in unseren Ritualen, Litur-
gien, Bibeltexten nicht so sehr die Wiederho-
lung als vielmehr das immer wieder ganz Neue 
entdecken würden?

 Interview: Stephan Sigg
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Thomas Binotto, geb. 1966, studierte 
nach der Lehrerausbildung Philoso-
phie. Heute ist er als Journalist und 
Buchautor tätig und lebt in Schaff-
hausen.  
Mit seinen «Filmlesungen» sensibi-
lisiert er Jugendliche und Erwach-
sene für die bewusste Auseinander-
setzung mit Filmen und Serien.
www.filmleser.com

«Für jeden Geschmack gibt 
es eine Serie. Diese Auf-

splitterung gefährdet aber 
den Lagerfeuereffekt.»
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Don Camillo trotzt dem 
Kommunismus
Die legendäre italienische Filmreihe «Don Camillo und  
Peppone» beeindruckt den St.Galler Claudio Ambrosi bis heute

Das streitlustige Duo Don Camillo und Pep-
pone zählt zu den Klassikern und zu den 
erfolgreichsten Filmreihen der 1950er- und 
60er-Jahre. Claudio Ambrosi, seit Kindes-
beinen ein bekennender Fan, ist überzeugt: 
In der raffinierten und facettenreichen Ge-
sellschaftskritik steckt auch eine wichtige 
Botschaft für heute.

«Mit der Familie und Kollegen Don Camillo 
und Peppone zu schauen, gehörte für uns Ita-
liener früher zur Weihnachtszeit dazu wie für 
andere ‹Sissi›», erzählt Claudio Ambrosi am 
Esstisch in seinem Wohnhaus hoch über 
St.Gallen. Der musikalische Leiter der Corale 
Santa Cecilia Rorschach ist ein bekennender 
Fan der Kult-Filmreihe rund um den Dorfpfar-
rer und den kommunistischen Bürgermeister 
des Dörfchens Brescello. Vor knapp einem Jahr 
inszenierte Claudio Ambrosi anlässlich des 
60-Jahr-Jubiläums der Corale gar ein Konzert 
unter dem Motto «Emozioni e Canzoni mit Don 
Camillo und Peppone». Nicht nur Ambrosi ist 
fasziniert von den Geschichten um den schlag-
fertigen katholischen Geistlichen und den bär-
beissigen aber im Grunde seines Herzens lie-
benswerten Kommunistenchef Peppone: Die 
Filmreihe wurde bis heute in rund hundert 
Sprachen übersetzt. Ursprünglich erschienen 
die Kurzgeschichten von Autor Giovannino 
Guareschi in einem italienischen 

Satiremagazin und wurden 1946 in einem ers-
ten Erzählband zusammengefasst. «Unsere 
Eltern lasen uns diese Episoden als Gute-
Nacht-Geschichten vor», erinnert sich Claudio 
Ambrosi, der als Sohn einer italienischen 
Gastarbeiterfamilie in Arbon aufwuchs. 1952 
flimmerten die ersten Anekdoten aus Don Ca-
millos und Peppones kleiner Welt über die Ki-
no-Leinwände.

Schwarz-Weiss-Denken
«Als Junge amüsierten mich in erster Linie die 
witzigen Zänkereien zwischen den beiden 
Streithähnen. Die subtile Ironie, mit der Gua-
reschi den gesellschaftlichen, sozialen, religiö-
sen und nicht zuletzt politischen Eigenheiten 
seiner Landsleute den Spiegel vorhielt, war 
mir damals noch nicht bewusst», erinnert sich 
Claudio Ambrosi. Der 56-jährige Sekundarleh-
rer ist beeindruckt von der Erzählkunst des 
regierungskritischen Autors. «Ich finde Guare-
schi beschreibt den Zeitgeist und die Stereo-
typen des Italiens zwischen den 1940er- bis in 
die späten 80er-Jahre vortre�ich. Jeder wuss-
te genau, wo er hingehört: Entweder man war 
bei den Christdemokraten oder Anhänger der 
Kommunistischen Partei. Dazwischen gab es 
nichts. Dieses nicht hinterfragende Schwarz-
Weiss-Denken ist bei vielen Italienern nicht 
nur in politischen Belangen zu beobachten, 

sondern zeigt sich auch heute noch sehr ein-
drücklich am Beispiel Fussball: Wenn du Fan 
von Juventus bist, sind alle anderen Clubs ein-
fach nur Mist. Genauso dogmatisch denkt auf 
der anderen Seite der AC Roma-Anhänger.»

Vielschichtige Hassliebe
Die in «Don Camillo» humorvoll beschriebene 
Linie, die das katholisch-christdemokratische 
Italien vom kommunistischen Italien trennte, 
erlebte Claudio Ambrosi auch in seiner Kind-
heit. «Ich kann mich erinnern, wie sich die 
Missione Cattolica Italiana in den Siebzigern 
mit Widerständen und Skepsis eines Teils der 
Gastarbeiter auseinandersetzen musste. Auch 
fern von der Heimat galt damals für viele auf 
beiden Seiten konsequente Linientreue. Kom-
munion und Kommunismus waren nicht kom-
patibel. Diese Grabenkämpfe sind mit der 
zweiten Generation gottlob verschwunden», 
hält Claudio Ambrosi fest. Trotzdem hätten die 
«Don Camillo»-Seriencharaktere nicht an Ak-
tualität eingebüsst. «Ich finde die Handlung 
der Filme sehr zeitlos, mit di�erenzierten und 
nur allzu menschlichen Figuren. Beinahe jeder 
findet sich in irgendeiner Person wieder», so 
der Vater von drei erwachsenen Kindern. Für 
zahlreiche ausgewanderte Italiener sei die 
Filmreihe wohl auch ein Mittel gegen Heim-
weh gewesen. Gefragt nach seiner Don Camil-

Der Sekundarlehrer Claudio Ambrosi realisierte  
vor einem Jahr ein Konzert zu Ehren von Don Camillo und Peppone.
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«Netflix-Messiah» rüttelt wach
Drei sehenswerte Serien, die die grossen Fragen nach dem Sinn, den Werten und 
Gott thematisieren

Seit Anfang Januar ist Jesus auf Netflix 
und sorgt international für Kontroversen – 
nicht nur in der fiktiven Serie «Messiah», 
sondern auch in der Realität.

Ein spannendes 
Gedankenexperiment

Mitten in den Kriegswir-
ren der syrischen Stadt 
Damaskus steht ein 
Mann auf dem Platz 
und verkündet: «Gott 
wird eure Feinde ver-
treiben.» Und plötzlich 
setzt ein Sandsturm 
ein und verhindert 
den Bombenangri�. 
«Ein Wunder», sind 
die Menschen über-
zeugt und lassen sich 
vom mysteriösen Al-

Masih an die israelische 
Grenze führen. Bald taucht der mysteriöse 
Mann in den USA auf. Die CIA hält ihn für ei-
nen Terroristen, bei vielen Suchenden setzt 
sich bald eine Massenhysterie in Gang. «Ist er 
es oder ist er es nicht?», fragen sich bald immer 
mehr Menschen – und auch die Zuschauer der 
Serie «Messiah». Für diese ist das ein Impuls 
für ein spannendes Gedankenexperiment: 
Was wäre, wenn Jesus heute – und damit auch 
mitten in die grelle Welt der Selbstinszenie-
rung, Instagram & Co. – kommen würde? Wie 
würde unsere Gesellschaft reagieren? Wie of-
fen wären wir für seine Botschaften? Welche 
Wunder würde er vollbringen? Ob es tatsäch-
lich Jesus ist oder doch nur ein religiöser Fana-
tiker, das lässt die Serie o�en. «Messiah» ist 

eine Mischung aus Mystery und Agenten-
Thriller. Eine starke Wirkung haben vor allem 
die Szenen, in denen der vermeintliche Mes-
sias Pro tagonisten mit den Sinnfragen kon-
frontiert oder die Protagonisten damit ringen, 
dass es o�ensichtlich doch noch mehr gibt als 
die Kategorien Wissen und Vernunft: Wagen 
wir es zu glauben?

Im Strudel der Intrigen
Finanzkrise in Europa, in der Bankenstadt 
Frankfurt liegen die Nerven blank. Invest-
mentbankerin Jana ist neu bei der «Deutschen 
Global Invest» tätig und gerät schnell in den 
Strudel der Ereignisse. Der Zuschauer erlebt 
mit, was die Machenschaften mit ihr, ihrer Fa-
milie und ihrem Wertesystem machen. Mit 
Intrigen, Manipulationen und Scheinmanö-
vern versuchen die verschiedenen Banker und 
Invester in der deutschen Serie «Bad Banks» 
sich gegeneinander auszuspielen und das Bes-
te für sich herauszuholen. Für Loyalität ist da 
kein Platz. Nur vordergründig sind die Prota-
gonisten getrieben von Ehrgeiz und ihrer Gier 
nach den grossen Gewinnen. Was sie antreibt, 
sind die menschli-
chen Urbedürfnisse: 
der Wunsch nach An-
erkennung und ge-
liebt zu werden. Die 
zweite Sta�el spielt 
im Milieu der hip-
pen Startup-Fir-
men. Dieses Mal 
soll es um die 
Energie des Um-
bruchs, Umgang 
mit Unsicherheit, 

aber auch die Ho�nung auf neue Technolo-
gien gehen.
Staffel 1: auf DVD erhältlich, Staffel 2 
läuft ab 6. Februar auf ARTE.

Wozu bin ich berufen?
«Was hat Gott mit mir vor?», 
fragen sich fünf junge Män-
ner aus verschiedenen sozia-
len Hintergründen, die sich 
in einem Pariser Priester-
seminar auf ihre Priester-
berufung vorbereiten. 
Die französische Serie 
«Dein Wille geschehe» 
ist – anders als der Titel 
vermuten lässt – nicht 
primär eine Kirchen-
serie, sondern eine 
Serie über das Er-
wachsenwerden. Die Medien 
feierten sie als die «Serie, die von jungen 
Männern in unserer Zeit erzählt». Es werden 
Themen behandelt, die jeden beschäftigen: 
die Erwartungen der Eltern, der Leistungs-

druck, Überforderung, die schwierige Su-
che nach der persönlichen Berufung 
und Ideale, die mit der Realität kollidie-
ren. Was bedeutet Berufung? Wie wird 
Glaube glaubwürdig? Was macht eine 
menschenfreundliche Kirche aus? Und 
welchen Platz hat Glaube in einer säkula-
risierten Gesellschaft und wie kann er ge-
lebt werden?
Staffel 1–3: auf DVD erhältlich, im 

Fernsehen: noch bis 19. Februar jeweils 
am Mittwoch, 20.15 Uhr auf Bibel TV
 (ssi)
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lo-Lieblingsszene muss er nicht lange überle-
gen: das Velorennen zwischen den ewigen 
Streithähnen. «Für mich versinnbildlicht diese 
Sequenz ohne Worte die Hassliebe zwischen 
den beiden. Sie verfolgen dasselbe Ziel – das 
Wohlergehen ihrer Schäfchen – wenden aber 
unterschiedliche Taktiken an auf ihrem Weg 
dorthin. Das Duo verbindet die Inbrunst, mit 
der sie ihre jeweilige Wahrheit verteidigen und 
stehen gleichwohl füreinander ein, wenn es 
hart auf hart kommt.»

Zwiegespräche mit Jesus
Neben besagter Fahrradszene sind vor allem 
die Zwiegespräche von Don Camillo mit Jesus 
am Kreuz legendär. So sagt Don Camillo zum 
Kruzifix, dass die Worte von Jesus wie Kom-
missbrot schmecken würden. Worauf der Sohn 
Gottes erwidert: «Deshalb halten sie auch 
ewig, Camillo.» Claudio Ambrosi bewundert 
diesen filmischen Kunstgri�, mit der Don Ca-
millos Gewissen zu Wort kommt: «Jesus Ant-
worten animieren den emotionalen Pfarrer 

dazu, sein Handeln zu hinterfragen. Dieses 
Reflektieren ist anstrengend und unbequem. 
Wer eine eigene Meinung vertritt, muss sie 
auch begründen können, was wiederum vor-
aussetzt, dass man sich mit der betre�enden 
Thematik auseinandersetzt und sich bildet. 
Auch diesen Aspekt hat der Autor auf brillante 
Art einfliessen lassen.»
 (rm)
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Kantonsverfassung ohne Gott?
Die neue Kantonsverfassung von Appenzell Ausserrhoden soll ohne 
«Gott» und «Schöpfung» auskommen.

«Im Vertrauen auf Gott wollen wir, Frauen 
und Männer von Appenzell Ausserrhoden, 
die Schöpfung in ihrer Vielfalt achten», 
heisst es in der Präambel (Vorwort mit 
Symbolkraft) der Kantonsverfassung von 
Appenzell Ausserrhoden. Die Kommission, 
welche aktuell die Kantonsverfassung 
überarbeitet, überlegt sich, religiöse Be-
griffe zu streichen. Dieses Vorhaben sorgt 
für einigen Wirbel.

Soll man künftig in der Präambel auf die Er-
wähnung von Gott verzichten? Denn, so das 
Argument der Verfassungskommission, immer 
mehr Menschen gehören keiner Religion an 
und könnten sich durch Begri�e mit christli-
chem Bezug ausgeschlossen fühlen. Aktuell 
sind in Ausserrhoden rund zwanzig Prozent 
konfessionslos. Auch wäre der angedachte 
neue Wortlaut im Sinne einer konsequenten 
Trennung von Kirche und Staat, so die Verfas-
sungskommission. Eine Haltung, die in Ausser-
rhoden für einige rote Köpfe sorgt. Die Evange-
lische Volkspartei (EVP) hält in ihrer 
Medienmitteilung fest, dass der Entscheid der 
Verfassungskommission die religiöse und 
christliche Tradition des Kantons ausblende. 
«Die Verfassungskommission reiht sich unter 
Verantwortungsträgern ein, die Weihnachts-
lieder aus Schulfeiern verbannen oder Kreuze, 
Kirchenglocken und weitere Symbole mit 
christlichem Hintergrund aus dem ö�entli-
chen Raum entfernen wollen», so die Partei.

Geist der Bibel wiedergeben
Eine etwas di�erenziertere Haltung nimmt 
Koni Bruderer, Kirchenratspräsident der refor-
mierten Landeskirche beider Appenzell, ein: 
«Um eine konkrete Aussage zum einleitenden 
Verfassungstext zu machen, müsste man ihn 
erst einmal sehen. Wenn es eine rein weltliche 
Formulierung werden soll, würde uns schon 

etwas fehlen. Sollte aber lediglich das Wort 
Gott nicht erwähnt sein, fände ich das nicht so 
schlimm.» Formulierungen wie «wir verdan-
ken unser Leben nicht uns selbst» oder «wir 
gehen achtsam um mit der uns anvertrauten 
Welt» und «die Würde aller Menschen ist un-
antastbar» sind laut Koni Bruderer ebenso gut 
geeignet, den Geist der Bibel wiederzugeben, 
wie die wörtliche Nennung Gottes. Clemens 
Wick, Verbandspräsident der katholischen 
Ausserrhoder Kirchgemeinden ist überzeugt, 
dass eine Verfassung nicht allein durch die de-
mokratische Abstimmung legitimiert sein 
kann. Es braucht seiner Ansicht nach eine Be-
sinnung auf ein Ideal, auf etwas Transzenden-
tes. Dazu diene die Präambel. «In unserer Kul-
tur bezeichnen wir diese Transzendenz meist 
mit Gott, was ich auch in der Verfassung wün-
schen würde, wissend, dass der Begri� Gott 
mit ganz verschiedenen Inhalten gefüllt wer-
den und leider auch missbraucht werden kann. 
Der Vorteil einer expliziten Erwähnung ist 
aber, dass dieser Begri� von den meisten Reli-
gionen mitgetragen wird.»

Eine Erinnerung
Bernhard Ehrenzeller, künftiger Rektor und 
Professor für ö�entliches Recht an der Univer-
sität St.Gallen und Kommentator der Präambel 
der Bundesverfassung, streicht die symboli-
sche und politische Bedeutung einer Präambel 
heraus: «Sie ist eine Art Ouvertüre, die den 
Geist einer Verfassung wiedergibt. Mit dem 
Gottesanruf – was auch immer man darunter 
versteht – wird eine höhere Verantwortungs-
instanz akzeptiert.» So werde politisch auf 
eine Art Grundkonsens des Gemeinwesens re-
kurriert, der insbesondere die Werthaltung 
der Gesellschaft wiedergebe. «Und diese ist 
bei uns im Wesentlichen eine christlich-abend-
ländische», hält Ehrenzeller fest. Die Anru-
fung Gottes stellt eine alte Traditionsformel 

dar, die sich bis in die Bündnisse zurückver-
folgen lässt, die unter den alten Eidgenossen 
geschlossen wurden. Inhaltlich soll diese «In-
vocatio Dei» daran erinnern, dass neben den 
Menschen und dem Staat eine höhere Macht 
existiert, womit der Wert des irdischen Schaf-
fens relativiert wird. Angesichts der verschie-
denen Religionen und Weltanschauungen darf 
diese Macht aber nicht nur im christlichen Sin-
ne verstanden werden; der Staat darf keine be-
stimmte Glaubensüberzeugung für massgeb-
lich erklären, und jede Person kann dem 
Gottesanruf einen persönlichen Sinn geben.

St.Gallen hat eine
Religiös konnotierte Begri�e in Verfassungs-
präambeln sind nicht erst seit den Plänen der 
Ausserrhoder Verfassungskommission um-
stritten. Auch bei der Entstehung der Bundes-
verfassung gab es viele Eingaben, welche die 
Anrufung Gottes beibehalten oder streichen 
wollten. Seit der Neufassung aus dem Jahr 
1999 beginnt diese mit der Präambel «Im Na-
men Gottes des Allmächtigen». Auch die 
St. Galler Kantonsverfassung beruft sich auf 
eine höhere, christliche Macht: «Im Bewusst-
sein unserer Verantwortung vor Gott für die 
menschliche Gemeinschaft und die gesamte 
Schöpfung wollen wir Sankt Gallerinnen und 
Sankt Galler unser (…) Staatswesen in Freiheit 
und Recht gestalten …» Eine Präambel ist ver-
fassungsrechtlich nicht zwingend. Abgesehen 
von den Kantonen Appenzell Innerrhoden, 
Thurgau und Zug, beginnen jedoch alle Kan-
tonsverfassungen mit einer solchen. Ausser-
rhoden verfügt seit 1995 über eine Präambel. 
Bei der Gestaltung war damals stark umstrit-
ten, ob in deren Formulierung Gott explizit er-
wähnt werden soll. Zuvor hatte 88 Jahre das 
gleiche Grundgesetz seinen Dienst getan – 
ohne ein symbolträchtiges Vorwort.
 (rm)

Der Verfassungsentwurf des Ausserrhoder Kantonsrateswird voraussichtlich Ende 2021 verabschiedet.
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«Nicht auf Schwarz-Weiss- 
Denken einlassen»
Profitiert das Zentrum für Ethik und Nachhaltigkeit der FHS von «Fridays for future»?

Nachhaltigkeit ist in aller Munde. Wie nimmt 
das Zentrum «Ethik und Nachhaltigkeit» 
der Fachhochschule St.Gallen (FHS) diesen 
Trend wahr? Und was unternimmt sie selbst 
konkret für mehr Nachhaltigkeit? Ein Ge-
spräch mit Mathias Lindenau, Professor 
und Leiter des Zentrums.

Herr Lindenau, sind die Studierenden 
der FHS momentan empfänglicher für 
ethische Fragen als auch schon?
Mathias Lindenau: Wenn es um umweltpoliti-
sche Fragestellungen geht, sind die Studieren-
den auf jeden Fall sensibilisierter und argu-
mentieren kritisch über diese Themen. Dies ist 
nur verständlich. Schliesslich müssen sich 
auch die Studierenden gezwungenermassen 
mit den Folgen der Umweltverschmutzung aus-
einandersetzen.

Wie stehen Sie persönlich zur
«Fridays for future»-Bewegung?
Wir haben uns in der Vergangenheit oft über 
das fehlende Engagement der jungen Genera-
tion beklagt. Nun engagiert sie sich und zwingt 
uns, uns mit den Problemen des Klimawandels 
auseinanderzusetzen. Ich persönlich finde 
deshalb das Engagement der Jugendlichen 
unterstützenswert und befürworte die «Fri-
days for future»-Bewegung.

Die Produktion von CO2 wird immer mehr 
zum neuen, leicht quantifizierbaren 
Massstab für Gut und Böse. Definiert 
heute der ökologische Fussabdruck den 
moralischen Status eines Menschen?
Grundsätzlich gilt: Immer, wenn ich eine 
Handlung oder ein Verhalten beurteilen will, 
benötige ich dazu einen Massstab. Insofern 
kann der ökologische Fussabdruck durchaus 
in die ethische Beurteilung des Verhaltens 
eines Menschen einbezogen werden. Aber da-
bei sollte man sich vor einer simplen Unter-
teilung in «gut» und «böse» hüten. Unsere 
Probleme sind häufig derart komplex, dass 
sich ethische Reflexion nicht einfach auf ein 
Schwarz-Weiss-Denken einlassen darf: So ist 
z.B. der Verzicht auf ein eigenes Auto für je-
manden, der in der Stadt mit gut ausgebau-
tem ÖV-Angebot lebt, viel weniger einschnei-
dend, als für jemanden, der in ländlichem 
Gebiet mit einem dürftigen ÖV-Angebot zu 

Hause ist. Die hier vorhandenen Zielkonflikte 
lassen sich nicht einfach so auflösen. Da hilft 
auch kein ideologischer Tunnelblick. Es geht 
nicht darum, einen moralischen Heldensta-
tus zu erreichen. Es würde schon genügen, 
wenn wir darüber nachdenken würden, ob 
unser Verhalten zu legitimieren ist – und wir 
dann auch entsprechend handeln.

Wie steht es um die Selbstreflexion der 
Studierenden? Stellen Sie eine grössere 
Bereitschaft zum Verzicht fest?
Ob die Bereitschaft zum Verzicht bei den jun-
gen Erwachsenen signifikant grösser ist als 
beispielsweise bei meiner Generation, stelle 
ich in Frage. Schliesslich schränkt Verzicht ein 
und tut weh. Ein Ho�nungsschimmer ist je-
doch, dass die Sharing-Communities («Ge-
meinschaften, die Ressourcen und Güter ge-
meinsam nutzen») kontinuierlich wachsen. Ob 
dies aus praktischen oder ideologischen Grün-
den geschieht, kann ich nicht sagen. Wie auch 
immer: Wir alle müssen uns damit befassen 
einen Lebensstandard zu pflegen, der es global 
erlaubt, die Bedürfnisse der Gegenwart wie 
auch der zukünftigen Generationen zu befrie-
digen. Ob alt oder jung, uns allen stellen sich 
deshalb folgende Fragen: Wie legitimiere ich 
mein Handeln? Ist es überhaupt zu rechtferti-
gen? Ziehe ich die schlüssigen Konsequenzen 
und zu welchem Preis?

Welche Rolle spielt die Ethik an der FHS?
Unverzichtbar ist, dass es Räume gibt, in denen 
das unabhängige Denken gepflegt und gefördert 
wird. Die FHS ist so ein Raum: An der FHS St.Gal-
len absolvieren alle neuen Studierenden ein inter-
disziplinäres Kontextstudium in den Bereichen 
Politik und Ethik. Dadurch, dass die Hochschule 
kritisches und reflektiertes Denken fördert, trägt 
sie somit auch zur nachhaltigen Entwicklung bei. 
Das Wesentliche ist, die Menschen zu befähigen, 
einen distanzierten Blick auf das eigene Handeln 
zu entwickeln. Diese reflexive Grundkompetenz 
haben wir heute nötiger denn je.

Was brauchen wir, um zukünftige ethische 
Herausforderungen zu meistern?
Den Dialog. Ich finde es wichtig, dass in unter-
schiedlichen gesellschaftlichen Konstellationen 
Menschen miteinander in einen Diskurs gehen 
und die gemeinsame Schnittfläche eruieren. 
Dazu müssen wir willens sein, zu argumentie-
ren und die Bereitschaft haben, uns mit anderen 
Meinungen auseinandersetzen zu wollen. Auch 
wenn es vermutlich illusorisch ist, würde ich 
mir wünschen, dass die Bevölkerung – gleich-
gültig mit welchem politischen oder gesell-
schaftlichen Hintergrund – konstruktive Ge-
spräche führt. Wir sollten sachlich unsere 
jeweilige Situation betrachten und gemeinsam 
überlegen: «Was wollen wir nun tun?»

Interview: Rosalie Manser
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Für Mathias Lindenau, Leiter des Zentrums für Ethik und Nachhaltigkeit an der 
FHS St.Gallen, sind «Sharing Communites» ein Hoffnungsschimmer.



Kinderseite
Schweizer Sternsinger bei

der Schweizergardee
Im 

Januar waren in 
der ganzen Schweiz 

viele Kinder als 
Sternsinger unterwegs. Die 
Sternsinger aus Horgen im 

Kanton Zürich durften sogar 
nach Rom reisen und den 
Schweizergardisten den 

Segen für das neue 
Jahr bringen.
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Die Sternsinger-Kinder Gioia (11), Olivia (13), 

Leonard (10) und Lilly (13) aus dem Kanton 

Zürich erlebten einen besonderen Start ins 

neue Jahr: Sie durften nach Rom reisen und 

mit Papst Franziskus im Petersdom einen 

Gottesdienst feiern. Mit dabei waren 24 

weitere Sternsinger aus Deutschland, 

Österreich, der Slowakei, Rumänien, Ungarn 

und Südtirol.

«Der Petersdom hat einen grossen Eindruck 

auf mich gemacht und auch der Papst, der so 

frisch wirkt, obwohl er so alt ist», erzählt die 

13-jährige Lilly begeistert von der Neu-

jahrsmesse mit Papst Franziskus in Rom. 

«Und der Chor hat mega schön gesungen», 

ist die 11-jährige Gioia beeindruckt. «Es war 

cool, in diesem Gottesdienst zu sitzen.» Sie 

hat eine wichtige Botschaft für alle Stern-

singer: «Macht einfach weiter, denn es macht 

Spass und am Anfang des Jahres macht ihr 

schon eine gute Tat.»

Die Schweizer Sternsinger hatten in Rom 
auch noch eine besondere Aufgabe: Sie 
besuchten die Schweizergarde und brachten 
den Segen fürs neue Jahr. Keine einfache 
Aufgabe! Denn die Kaserne der Schwei zer-
garde hat viele Türen. Gardekaplan Thomas 
Widmer zeigte den Kindern, über welchen 
ein Segen geschrieben werden muss. Dazu 
wurde auch eine Leiter herangeschafft, damit 
der Haus-Segen nicht schief hängt.

Eine besondere Faszination hatte der Besuch in der Waffenkammer mit den Helmen, Hellebarden, Uniformen und Säbeln. Leonard (10) aus Horgen gefi elen die Uniformen am besten. «Es war mega!», fasst Olivia (13) ihre Eindrücke zusammen. «Zwei Daumen in die Höhe reichen nicht aus, so gut war das Treffen mit der Schweizergarde. Man konnte viele Fragen stellen und der Oberst hat sie be-antwortet. Das war supernett.» Und auch Gioia (13) war begeistert: «Toll war auch, dass noch ein Gardist gekommen ist, mit dem wir Fotos machen konnten.» 



«Jedes Kind soll Teil der
Gemeinschaft sein»
Integrative Schule fordert Religionslehrpersonen

Die Anzahl von Schulkindern mit Lern-
schwierigkeiten oder einer Behinderung in 
Regelklassen nimmt zu. Chancen dies-
bezüglich bietet laut Priska Locher, Be-
auftragte für Heilpädagogischen Religi-
onsunterricht im Bistum St.Gallen, der 
Religionsunterricht. Doch im Gegensatz 
zur Klassenlehrperson werden Religions-
lehrpersonen nicht von Heilpädagoginnen 
und Heilpädagogen unterstützt.

«Der Religionsunterricht bietet Raum, aus den 
Schwächen einzelner Schülerinnen und Schü-
ler Stärken zu machen», sagt Priska Locher, 
Beauftragte für Heilpädagogischen Religions-
unterricht im Bistum St.Gallen. Als Beispiel 
nennt sie das Lernfeld Kirche. Während eines 
Gottesdienstes könne man einem Kind mit Be-
einträchtigung etwa die Verantwortung für 
ein Ritual übergeben. Oder es könne am An-
fang der Stunde den bekannten Gemein-
schaftskreis einrichten oder die Osterkerze 
anzünden. «Dabei erfahren die Kinder Wert-

schätzung und Lob für Leistungen, die nicht 
die kognitive Ebene ansprechen. Im Regelun-
terricht bleibt dafür nur wenig Raum», sagt 
Priska Locher.

Regel- statt Kleinklassen
Priska Locher befürwortet die Integrative Schu-
le. Diese wurde in der Schweiz vor rund zehn 
Jahren eingeführt. Seither besuchen Kinder mit 
einer Behinderung, psychischen Problemen, 
Lernschwierigkeiten oder Verhaltensstörungen 
wenn immer möglich Regelklassen. Früher 
wurden sie hingegen in Kleinklassen unterrich-
tet. «Jeder hat das Recht, Teil der Gemeinschaft 
zu sein. Niemand soll ausgeschlossen werden», 
sagt Priska Locher. Kritikerinnen und Kritiker 
der integrativen Schule betonen hingegen, dass 
die zusätzliche Belastung viele Lehrpersonen 
an ihre Grenzen bringe. Die integrative Schule 
ist ihrer Meinung nach gescheitert.

In den vergangenen zehn Jahren hat die Zahl 
der integrierten Schülerinnen und Schüler 

(InS) stetig zugenommen. Während Klassen-
lehrpersonen Unterstützung durch Heilpäda-
goginnen und Heilpädagogen zusteht, entfällt 
dieses Angebot für Religionslehrpersonen. 
Die Katholische Landeskirche Thurgau hat da-
her im vergangenen Jahr ein neues Beratungs-
angebot zu Fragen der Integration von Schul-
kindern mit Beeinträchtigungen aufgebaut, 
die in die Regelschule gehen und den katho-
lischen Religionsunterricht in der Kirchge-
meinde besuchen.

Gefragte Weiterbildungs-
angebote
Auch im Bistum St.Gallen gibt es rund um Pris-
ka Locher in Zusammenarbeit mit der Evange-
lisch-reformierten Kirche seit einigen Jahren 
ein entsprechendes Angebot. Die Beratungs-
stelle hat sich laut Othmar Wyss-Fent, Leiter 
der Fachstelle Katechese und Religionsunter-
richt im Bistum St.Gallen, bewährt. «Gerade 
wenn es um die Vorbereitung auf die Erstkom-
munion oder die Firmung geht, sind Religions-
lehrpersonen oftmals auf Unterstützung ange-
wiesen», sagt Wyss-Fent. Er ergänzt, dass nebst 
dem Beratungsangebot Weiterbildungen im-
mer gefragter seien. Ein Überblick fi ndet sich 
auf der Plattform www.erg-ru.ch. Im Mai steht 
beispielsweise eine Weiterbildung zum Thema 
«Inklusion – Teilhabe ermöglichen. Gemein-
sam» auf dem Programm. Teilnehmen können 
sowohl Religionslehrpersonen als auch Klas-
senlehrpersonen. Im September folgt ein Semi-
nar über Störungen im Unterricht.

In Sonderpädagogik ausgebildet
Laut Priska Locher verfügen im Bistum St.Gal-
len derzeit rund zwanzig Religionslehrperso-
nen über eine Ausbildung in Sonderpädagogik. 
Diese Lehrpersonen sind vor allem in sonder-
pädagogischen Institutionen tätig. «Zugleich 
sind sie auch Ansprechpersonen für Religions-
lehrkräfte ohne sonderpädagogische Ausbil-
dung, die in ihrer Klasse vor einem Problem 
stehen», sagt Priska Locher. Häufi g würden 
Fragen auftauchen zum Thema Lernschwäche, 
Verhaltensau� älligkeiten von beispielsweise 
Kindern mit ADHS oder zu Kindern mit einer 
Störung aus dem Autismus-Spektrum.

(nar)

Im Religionsunterricht erfahren Kinder Wertschätzung und Lob für Leistungen,
die nicht die kognitive Ebene ansprechen.
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Die Antwort lautet klar, gar nicht. Seelsor-
ge hat immer mit Priestertum zu tun. Lange 
Zeit galt in der katholischen Kirche: Seel-
sorger, das sind die geweihten Priester, Bi-
schöfe und Diakone. Doch wenn ich auf 
meine Biographie zurückschaue, dann war 
nicht der Pfarrer mein erster und wichtigs-
ter Seelsorger. Nein, das war meine Mutter.

Die Kirche hat nicht wegen der geweihten 
Seelsorger 2000 Jahre überlebt. Sondern vor 
allem wegen der vielen anderen, die den Glau-
ben im Alltag weitergetragen und gelebt ha-
ben sowie wertvolle Seelsorgerinnen und 
Seelsorger waren und sind.

Allgemeines Priestertum
Das zweite vatikanische Konzil hat dem end-
lich Rechnung getragen, indem es vom allge-
meinen Priestertum aller Getauften spricht: 
Jede und jeder Getaufte hat eine priesterliche 
Sendung, als Seelsorgerin oder Seelsorger tä-
tig zu sein. Die heutige Situation in unserem 
Bistum, in dem in einer Seelsorgeeinheit noch 
ein Pfarrer als geweihter Priester tätig ist, ist 
genau darauf angewiesen.

Wir waren in unserer Seelsorge-Einheit Magde-
nau aufgrund des Priestermangels sogar vier 
Jahre lang ohne Pfarrer unterwegs und sind 
dabei nicht untergegangen. Im Gegenteil, es hat 
zu einem Prozess mit Namen Neuland geführt. 
Zentraler Punkt dabei: eine Berufungspastoral 
für das allgemeine Priestertum. Immer mehr 
Menschen auch in anderen Seelsorgeeinheiten 
entdecken dabei, dass sie mit ihren Gaben und 
Fähigkeiten in der Kirche gefragt sind und Ver-
antwortung übernehmen dürfen. Es gibt sol-
che, die das in Gefässen der Räte tun, die sich 

auch gewandelt haben und immer mehr Mit-
verantwortung beinhalten. Auch die klassi-
schen Vereine und Gruppierungen wie die Frau-
engemeinschaften oder die Jugendverbände 
Pfadi, Blauring/Jungwacht sind vielerorts sehr 
lebendig und von engagierten Nicht-Geweihten 
getragen, auch in den Präsesämtern.

Mit Herzblut und viel Zeit
Doch viele Menschen wollen sich nicht länger-
fristig verpflichten. Wenn sie aber vernehmen, 
dass sie in der Pfarrei in ganz konkreten Pro-
jekten zu einem sie interessierenden Thema 
gefragt wären, dann steigen nicht wenige dar-
auf ein. Die Firmung ab 18 ist ein weiteres ein-
drückliches Beispiel des allgemeinen Priester-
tums. Im ganzen Bistum setzt eine grosse Zahl 
von Menschen aus den Pfarreien viel Zeit und 
Herzblut als Firmwegbegleiterinnen und -be-
gleiter ein. Sie machen mit den jungen Men-
schen eindrückliche Erfahrungen. Gerade bei 
diesen Firmwegbegleiterinnen und -begleitern 
können junge Menschen glaubwürdig erleben, 
was allgemeines Priestertum heisst.

Es wird auch in Zukunft geweihte Priester ge-
ben, auch wenn ihre Zahl sich nochmals deut-
lich verkleinern wird. Gerade für diese Pries-
ter ist es wichtig, dass sie nicht darauf reduziert 
werden, was nur sie als Geweihte gemäss Kir-
chenrecht tun dürfen. Ein geweihter Priester 
soll auch zusammen mit allen anderen Getauf-
ten sein allgemeines Priestertum leben kön-
nen sowie ganzheitlich und breitgefächert 
seine Aufgabe als Seelsorger ausüben dürfen.

Das führt zwangsläufig dazu, dass die Sakra-
mente, welche nur der Priester spenden kann, 
nicht mehr in der gleichen Häufigkeit und 
Dichte gespendet werden. Doch es bieten sich 
hier Chancen zu anderen Formen und Gefäs-
sen, in denen das Anliegen des Sakraments 
mit Hilfe von Gottes Hl. Geist in Vielfalt getra-
gen von Menschen weiterlebt, die ihr allgemei-
nes Priestertum leben. Das stimmt mich zuver-
sichtlich, denn wir haben heute wohl mehr 
Priesterinnen und Priester als früher.

Hans Brändle, Seelsorgeeinheit  Magdenau

Liturgischer Kalender

Lesejahr A/II www.liturgie.ch
L: Lesung Ev: Evangelium

Sonntag, 2. Februar 
Darstellung des Herrn 
Lichtmess/Tag des geweihten Lebens 
L: Mal 3,1-4; Ev: Lk 2,22-40

Mittwoch, 5. Februar 
Hl. Agatha, Jungfrau, 
Märtyrin in Catania 
L: 2 Sam 24,2.9-17; Ev: Mk 6,1b-6

Sonntag, 9. Februar 
5. Sonntag im Jahreskreis 
L1: Jes 58,7-10; L2: 1 Kor 2,1-5 
Ev: Mt 5,13-16

Dienstag, 11. Februar 
Gedenktag Unserer Lieben Frau in 
Lourdes 
Welttag der Kranken 
L: 1 Kön 8,22-23.27-30 
Ev: Mk 7,1-13

Sonntag, 16. Februar 
6. Sonntag im Jahreskreis 
L: Sir 15,15-20; Ev: Mt 5,17-37

Sonntag, 23. Februar, 
7. Sonntag im Jahreskreis 
L1: Lev 19,1-2.17-18; L2: 1 Kor 3,16-23 
Ev: Mt 5,38-48

Donnerstag, 27. Februar 
Sel. Charitas Brader, Jungfrau, 
Ordensgründerin 
L und Ev vom Tag

Biblischer Impuls
Der Mensch hat Leben und Tod vor 
sich; was er begehrt, wird ihm zuteil. 
Überreich ist die Weisheit des 
Herrn; stark und mächtig ist er und 
sieht alles (vgl. Sir 15,15-20).

Leserfragen sind willkommen an 
info@pfarreiforum.ch 

oder per Post an die Redaktion
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Leserfrage: Priesterlose 
Seelsorge – wie geht das?
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Nachrichten

St.Gallen
Da niemand das Präsidium der Katholi-
schen Kirchgemeinde St. Margrethen über-
nehmen will, leitet seit Januar ein Kurator 
ihre Geschicke. Eingesetzt worden ist Oth-
mar Gerschwiler vom Administrationsrat der 
katholischen Körperschaft im Kanton St.Gal-
len. Von 2013 bis Ende Jahr war Martin Stan-
kowski Kirchenratspräsident von St. Margret-
hen. Ein Nachfolger konnte bisher nicht 
gefunden werden. Othmar Geschwiler hat nun 
die Pfl icht, nicht nur die präsidialen Aufgaben 
der Kirchgemeinde zu erledigen, sondern auch 
bis spätestens im April 2021 einen Kirchge-
meindepräsidenten zu fi nden.

Die Caritas St.Gallen-Appenzell steckte in 
grossen Nöten, als Josef Fässler sich zu-
erst im Lenkungsausschuss einbrachte und 
sich dann als Präsident für die Fachstelle 
Diakonie des Bistums St.Gallen einsetzte.
Heute steht der Verein Caritas St.Gallen-Ap-
penzell wieder mit einer soliden Finanzbasis 
da. Als ehemaliger Verwaltungsdirektor der 
Kantonalen Psychiatrischen Kliniken Wil 
brachte Josef Fässler strategisches Denken, 
Management-Erfahrung und Durchsetzungs-

vermögen mit. Anfangs Jahr hat Josef Fässler 
sein Amt an Lukas Scherer übergeben. Scherer 
hat ebenfalls seit 2012 an der Neuausrichtung 
der Caritas St.Gallen-Appenzell mitgearbeitet. 
Scherer ist Leiter des Institutes für Qualitäts-
management und angewandte Betriebswirt-
schaft an der Fachhochschule St.Gallen.

Gian Pergher, Praktikant in einem Alters-
heim in St. Margrethen kaufte auf eigene 
Kosten eine Velo-Rikscha mit Elektro-Mo-
tor, damit Senioren etwas von ihrer Heimat 
sehen. Die Idee dazu hatte der 16-Jährige, als 
er im Internet auf ein Video mit einer Rikscha 
stiess, die Senioren herumkutschiert. 11 000 
Franken hat er dafür unter anderem mit der 
Unterstützung seiner Mutter auf gebracht. 
Dank der Elektro-Rikscha können Seniorin-
nen und Senioren mobil in der Um gebung un-
terwegs sein. Die Fahrdienste übernehmen 
Zivildienstleistende.

Schweiz/Europa
In der Schweiz engagieren sich mehr als 40 
Prozent der über 15-jährigen Wohnbevöl-
kerung auf verschiedenste Weise freiwillig. 
Das schreibt der Schweizerische Katholische 

Frauenbund (SKF) in seiner neuen Broschüre 
«Neue Vorstandsfrauen fi nden – Standortbe-
stimmung für Frauenvereine». Der SKF hat die 
Broschüre mit den Evangelischen Frauen 
Schweiz (EFS) herausgegeben. Die Freiwilli-
gen liessen sich für die verschiedensten Arbei-
ten einspannen. Die Bereitschaft, ein Ehren-
amt für mehrere Jahre zu übernehmen, 
schwinde hingegen. Die Broschüre will helfen, 
die Vorstandsarbeit umzugestalten. Das Heft 
des SKF gibt zudem Tipps, wie vorgegangen 
werden kann, um Personen für die Vorstands-
arbeit zu gewinnen.

Das Mittelmeer soll nicht mehr zum Grab 
für Bootsfl üchtlinge werden. Dafür soll sich 
die Schweiz einsetzen, indem sie sich am Auf-
bau eines zivilen Seenotrettungssystems be-
teiligt. Dies fordert eine Petition, die im Januar 
mit rund 24 400 Unterschriften eingereicht 
wurde. Auch die Kirchen werden in die Pfl icht 
genommen. Hinter der Petition stehen die So-
lidaritätsnetze Schweiz, Solidarité sans fron-
tières und weitere Organisationen, darunter 
die Kirchliche Kontaktstelle für Flüchtlings-
fragen (KKF) im Kanton Bern und der Ökume-
nische Mittagstisch für Asylsuchende mit Not-
hilfe und Sans-Papiers in Bern.

30 000 Franken für Nothilfe nach Erdbeben in Albanien
Die Hilfsorganisation Caritas Schweiz leistet in Zusammenarbeit mit der Caritas 
Albanien Nothilfe. Ende November erschütterte ein schweres Erdbeben die albani-
sche Küste. Albanien ist eines der ärmsten Länder Europas und immer wieder von 
Erdbeben betroffen, zuvor im September 2019. In der Region um die Stadt Durres 
sind mehrere hundert Gebäude eingestürzt oder wegen akuter Einsturzgefahr nicht 
mehr bewohnbar. Viele Familien haben neben ihrer Unterkunft auch ihren gesamten 
Besitz verloren und sind in der kalten Jahreszeit auf Unterstützung angewiesen.
Die St.Galler Regierung unterstützt Caritas Schweiz nun mit einem Beitrag von 
30 000 Franken aus dem Lotteriefonds zugunsten der Nothilfe für Opfer des Erdbe-
bens. 5500 obdachlosen Menschen werden Unterkünfte in Kirchen- und Gemeinde-
räumen gestellt. Neben der Verteilung von Essenspaketen und Hygieneartikeln und 
der psychosozialen Betreuung klärt Caritas Schweiz auch den mittel- und langfris-
tigen Hilfsbedarf für die wintersichere Unterbringung der obdachlos Gewordenen ab.

 Suche nach Verschütteten in einem eingestürzten Haus in Durres.
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«Religion hat die Funktion und den Sinn, dass sie uns die 
Seite eines antwortenden Universums erfahren lässt», 
sagt der Soziologe Hartmut Rosa darüber, wie ein Leben in der Beschleunigungslust 
der Moderne aussehen kann (srf.ch, 6.1.20).

 Nachrichten von Tag zu Tag www.kath.ch
Quelle: kath.ch, Zusammenstellung: nar
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Agenda

Öffentlicher Vortrag:
Depressionen im Alter
Mittwoch, 5. Februar, 19.30–20.30 Uhr: Im 
Rahmen eines ö� entlichen Vortrages geht 
Med. pract. Ralf Pelkowski, Chefarzt a.i., auf 
das Thema Depressionen im Alter ein. Nach 
dem Referat beantwortet er gerne die Fragen 
der Teilnehmenden. Im Anschluss wird ein 
Stehapéro o� eriert. Es ist keine Anmeldung 
erforderlich. Der Eintritt ist kostenlos. Infos 
und Kontakt: 071 353 84 06, kommunikati-
on@svar.ch.

Haus 9, Dachgeschoss, Psychiatrisches 
Zentrum AR, Krombach 3, Herisau

KlimaGespräche in St.Gallen
Dienstags, 11.2./25.2./10.3./24.3./31.3./12.5. 
jeweils 17.30–19.30 Uhr: Das eigene Leben auf 
einen klimafreundlichen Kurs zu bringen, ist 
nicht einfach. Diese Feststellung veranlasste 
eine britische Psychotherapeutin und einen 
Ingenieur dazu, die Methode der KlimaGe-
spräche zu entwickeln. Die Methode wird in-
zwischen in vielen Ländern angewandt und 
durch «Fastenopfer» und «Brot für alle» in der 
Deutschschweiz verbreitet. Die KlimaGesprä-
che richten sich an alle, die persönliche An-
strengungen in Richtung eines CO2-e�  ziente-
ren Lebensstils machen möchten. Dabei 
werden an insgesamt sechs Abenden die eige-
nen Gewohnheiten in Bezug auf Wohnen, Mo-
bilität, Ernährung und Konsum und deren Fol-
gen fürs Klima analysiert und konkrete 
Lösungen erarbeitet. Infos und Anmeldung: 

www.sehen-und-handeln.ch/klimagespraeche/
klimagespraeche-anmeldung-st-gallen-20-9

Werkstatt Café im Stattkloster,
Kirchgasse 16, St.Gallen

Stress besser meistern: 
Kurs für Alleinerziehende
12. Februar bis 13. Mai 2020, jeweils mitt-
wochs, 9–11 Uhr: Alleinerziehende leiden oft 
unter existenziellem Druck und zu wenig Res-
sourcen. Es ist für Alleinerziehende eine riesi-
ge Belastung alles unter einen Hut zu kriegen. 
Sie stehen unter Dauerstress. Die Seelsorge-
einheit Gäbris organisiert diesen mehrteiligen 
Kurs für Alleinerziehende. Die Teilnahme ist 
online oder vor Ort möglich. Kinderbetreuung 
wird im Pfarreizentrum Bendlehn, Speicher, 
angeboten. Im Kurs werden Tipps und Metho-
den vermittelt, wie mit dem Alltagsstress bes-
ser umgegangen werden kann. Anmeldung bis 
31. Januar 2020: sekretariat@pauluspfarrei.
ch; Infos: www.pauluspfarrei.ch/alleinerzie-
hende

Kath. Pfarreizentrum Bendlehn, 
Bruggmoos 29, Speicher

Infoabend: Berufsbegleitendes 
Kirchenmusikstudium
Mittwoch, 19. Februar, 19.30 Uhr: Die St.Gal-
ler Kirchenmusikschulen «dkms» und «ekms» 
bieten gemeinsam berufsbegleitende Studi-
engänge in Kirchenmusik mit den Schwer-
punkten Chorleitung, Orgel und Popularmu-
sik an. Am Informationsabend werden Inhalte 

der kirchenmusikalischen Studiengänge und 
die Studienbedingungen vorgestellt. Ausser-
dem gibt es die Möglichkeit, Fragen an die zu-
ständige Schulleitung, Studienleiter, Studie-
renden und Dozenten zu stellen. Der Abend 
wird von den Studierenden und Dozenten 
musikalisch gestaltet. Anmeldungen für das 
Studienjahr 20/21 können bis 15. Mai 2020 
eingereicht werden. Nähere Informationen: 
www.kirchenmusik-sg.ch/studiengaenge

centrum dkms, Auf dem Damm 17, 
St.Gallen

Sinnsuche in einer 
multireligiösen Welt
Montags, 24.2./2.3./9.3./16.3./23.3./30.3. 
jeweils 20.15–21.45 Uhr: In der Vorlesungs-
reihe sollen Aspekte einer Spiritualität der Zu-
kunft bedacht werden. Da gegenwärtig die 
Nähe anderer Religionen immer deutlicher 
wird, stellt sich auch die Frage, welche prak-
tischen Zugänge zur Spiritualität dort zu fi n-
den sind. Wie kann dialogisch eine weltver-
antwortliche Spiritualität gelebt werden? Der 
spirituelle Mensch stellt die Frage, was der 
Mensch ist und wie er nachhaltig umgeht mit 
der Natur.
Referent ist Diakon Thomas Reschke, Katholi-
scher Universitätsseelsorger. Infos: www.aka-
demikerhaus.ch

Raum HSG 01-U121 (Hauptgebäude), 
St.Gallen

Doris Leuthard im «Gespräch an der Kanzel»
Zwölf Jahre gestaltete und bestimmte die CVP-Frau und Bundesrätin Doris Leut-
hard die Wirtschafts- und Verkehrspolitik der Schweiz mit. Rund ein Jahr ist es her, 
seit Doris Leuthard die Politbühne in Bundesbern verlassen hat. «Die Staatsfrau 
mit Charme und Charisma» oder «Die Jahrhundert-Bundesrätin» schrieben Medien 
zum Abschied. Wie denkt sie heute über ihre politische Zeit und über die Politik in 
und um die Schweiz? Haben Werte und Menschlichkeit – oder gar das «C» der CVP in 
der Politik noch Platz? Am ersten Fastensonntag ist Doris Leuthard in der Pfarrei 
Teufen zu Gast. Im Pfarreigottesdienst um 10 Uhr stellt sie sich im «Gespräch an 
der Kanzel» den Fragen des Teufener Pfarreibeauftragten Stefan Staub. Der Gottes-
dienst wird musikalisch umrahmt durch die Gesänge und Zäuerli des Jodelclub Teu-
fen. Im Anschluss sind alle Gottesdienstbesucherinnen und -besucher zum Austausch
mit Doris Leuthard eingeladen. Dazu offeriert die Pfarrei einen Apéro für alle.

Sonntag, 1. März 2020, 10 Uhr, Kath. Kirche, Stofel, Teufen
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Medientipps

Fernsehen
The Party
Die Politikerin Janet ist zur Ministerin ernannt 
worden. Zu diesem Anlass gibt sie ein kleines 
Fest in ihrem Stadthaus, zu dem ihre linkslibe-
ralen Freunde geladen sind. Aus dem heiteren 
Fest wird schnell eine schonungslose, schwarz-
humorige Abrechnung. Sally Potters Star-ge-
spickter Film ist eine temporeiche Komödie in 
der Tradition angelsächsischer Boulevardstü-
cke. Geschlechterverhältnisse, die Borniert-
heiten eines bestimmten liberalen akademi-
schen Milieus und amouröse Verwicklungen 
werden mit sarkastischem Witz und grossem 
Tempo aufs Korn genommen.

Mittwoch, 29. Januar, Arte, 20.15

Die Kunst der Versöhnung
Nicht nur der grosse Streit, auch kleine und 
scheinbar unbedeutende Konfl ikte beeinfl us-
sen und belasten das Leben in Zweierbezie-
hungen. Michael Cencig lässt in seinem Film 
Paare zu Wort kommen, die aus ihren Erfah-
rungen über Konfl ikte und seelische Verlet-
zungen in Partnerschaft oder Ehe sprechen. 
Zugleich erzählen sie von der Chance zur Ver-
söhnung, die zunächst meist Überwindung 
kostet, letztlich aber Wunden heilt und der Be-
ziehung neuen Schwung verleihen.

Dienstag, 4. Februar, ORF2, 22.35

Rausschmiss – Wohnen als Ware
Die kanadische Anwältin und Einzelkämpfe-
rin Leilani Farha ist Sonderberichterstatterin  

der Vereinten Nationen für das Recht auf Woh-
nen. Seit 2014 reist sie von Brennpunkt zu 
Brennpunkt und tri� t auf Menschen, die aus 
ihren Wohnungen und Quartieren vertrieben 
werden, damit die Eigentümerinnen und Ei-
gentümer der Liegenschaften ihre Kassen mit 
höheren Gewinnen füllen können. Auch ande-
re Expertinnen und Experten kommen im Film 
zu Wort. Z.B. der Wirtschaftswissenschafter 
und Nobelpreisträger Joseph Stiglitz ortet die 
Ursache für den Missstand in der «fast religiö-
sen Verehrung» einer umfassenden Deregulie-
rung, die seit den 1970er-Jahren das Leitmotiv 
vieler Regierungen geworden sei.

Mittwoch, 12. Februar, SRF1, 20.50

Die Gegner des Papstes
Seit dem Amtsantritt von Papst Franziskus sind 
o� ene Diskussionen wieder möglich. In starre 
Positionen scheint mit reformerischem Augen-
mass Bewegung zu kommen. Das ist freilich 
nicht allen recht. Aus dem deutschsprachigen 
Raum ebenso wie aus den USA und anderen 
Ländern hagelt es Angri� e auf Franziskus: Re-
aktionäre Gruppen – international gut vernetzt 
– gehen so weit, dem Papst vorzuwerfen, er ver-
breite selbst Irrlehren. Wer sind diese Gegner 
des gegenwärtigen Papstes? Was ist ihr Kir-
chen- und Weltbild? Und von wem werden sie 
und aus welchen Gründen unterstützt?

 Dienstag, 18. Februar, ORF, 22.35

www.medientipp.ch
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Zeig mir dein Angesicht

Als Primarschülerin hatte ich gar keine 
Freude an der Fasnacht. Ich hatte Angst vor 
den Gestalten, die zum Teil mit Masken her-
umliefen, die den Lötschentaler Tschäggättä 
ähnelten. Diese Larven mit schrecklichen 
Gesichtern jagten mir Furcht und Schrecken 
ein. Hinzu kam der Lärm der Kuhglocken, 
die Auf- und Ab-Bewegungen der Körper 
und das Tempo der in alte Lumpen gehüll-
ten Gestalten, die probierten, uns Kinder 
einzufangen und mit Asche, schlimmer 
noch, mit roter oder schwarzer Schuhwichse 
einzucremen. Anders war es später auf den 
Maskenbällen. Ich staunte über die schönen 
Kostüme, die aufwändig geschminkten 
Gesichter, die Halbmasken und Masken. – 
Und doch, wie oft bettelte ich: «Zeige mir 
dein Angesicht!» Ich war mir damals nicht 
bewusst, dass Frauen und Männer seit Jahr-
tausenden genau diese Bitte an Gott gerich-
tet hatten. Wie oft sprechen wir beim Psal-
mengebet: «Wie lange noch verbirgst du dein 
Gesicht vor mir?» (Ps 13,2) oder «Wann darf 
ich kommen und Gottes Antlitz schauen?» 
(Ps 42,3) und erhalten die Antwort: «Wir 
alle spiegeln mit enthülltem Angesicht die 
Herrlichkeit des Herrn wider.» (2 Kor 3,18) 
Ich entdecke Gott beim Betrachten der feinen 
Gesichtszüge eines Säuglings, in strahlen-
den Kinderaugen, im trotzigen Blick einer 
Jugendlichen, in der Güte einer Mutter, 
eines Vaters, in den um Hilfe fl ehenden Bli-
cken eines Kranken, Betagten, Asylanten…
Wo entdecken Sie Gott? Ich wünsche 
Ihnen die Begegnung mit ihm!

Sr. Marianne-
Franziska 
Imhasly, Kloster 
Wurmsbach

Buch-Tipp: «Brot-Zeiten»
Haben Sie schon «viel fremdes Brot ge-
gessen»? Brot ist Heimat, Geborgenheit, 
Liebe. Sein Duft ist der Urduft des Lebens 
schlechthin. Brot ist Grundnahrungs-
mittel, aber auch Glück und essbare Sehn-
sucht. In kleinen «Brot-Zeiten» spürt 
der St.Galler Autor Bruno Dörig (geb. 1943 
in Herisau) der Bedeutung von Brot nach. 
Eine inspirierende Liebeserklärung an das 
Brot mit Geschichten, Gedichten, Rede-
wendungen und Anekdoten aus biografi-
schen Erlebnissen.

 Verlag am Eschbach, 48 Seiten, 
978-3-86917-765-6
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«Pause für den Kopf»
Einmal in der Woche gönnt sich Katharina Stricker (27) aus Speicher AR
eine Pause von ihrem Alltag: «Es tut gut, sich bei der Chorprobe als Teil 
eines Ganzen zu erleben und für einmal nicht mit sich und seinen Gedan-
ken beschäftigt zu sein», sagt die Logopädin.

«Das gemeinsame Singen habe ich vermisst», 
erklärt Katharina Stricker beim Interview und 
nippt an der Teetasse. Schon als Primarschüle-
rin sang sie an der Domsingschule, zuerst kur-
ze Zeit in einer kleinen Gruppe, danach im neu-
en Jugendchor. Doch während der Ausbildung 
zur Logopädin war erst einmal Schluss. «Ich 
hatte keine Zeit und ich fühlte mich auch zu alt 
für den Jugendchor», so Katharina Stricker, 
«als die Domsingschule St. Gallen diesen Som-
mer ein neues Angebot für junge Erwachsene 
lancierte, habe ich mich sofort angemeldet.» 
Erfreulicherweise habe sie so Sängerinnen von 
damals wiedergetro� en. Die Chorprobe sei wie 
«eine Pause für den Kopf».

Aus einer anderen Zeit
Für Katharina Stricker sei es etwas Besonderes, 
Lieder aus einer anderen Zeit zu singen. «Man 
erfährt ganz konkret, wie Menschen früher Mu-
sik gemacht, was sie gedacht, was sie empfun-
den und was sie geglaubt haben.» Das Reper-
toire des Cantus Iuvenum beschränke sich 
jedoch nicht auf Stücke aus vergangenen Jahr-
hunderten: «Wir singen auch weltliche Lieder – 
diese Mischung fi nde ich sehr erfreulich.» Auf 
ihrer privaten Playlist sind Songs aus den ver-
schiedensten Musikrichtungen zu fi nden. Doch 
momentan höre sie eigentlich eher Podcasts als 
Musik. «Als Logopädin habe ich den ganzen Tag 
mit den Kindern zu tun, da schätze ich es auch, 
wenn es dann einfach mal still ist. Ich habe aber 
defi nitiv eine Vorliebe für Klassik und deshalb 
fasziniert mich auch die Kirchenmusik», be-
kennt sie und schmunzelt. «Die Klassik wäre 
ohne Kirchenmusik undenkbar.»

Einen Rahmen geben
Durch ihre Chortätigkeit lerne sie 
das Kirchenjahr immer besser ken-
nen. «Mit manchen Festen kann 
man sich mehr identifi zieren, mit 
anderen hingegen weniger. Das 
hat sicher auch mit dem Alter 
und der jeweiligen Lebensphase 
zu tun. Der Chorgesang in ei-
nem Gottesdienst macht das je-
weilige Ereignis im Kirchen-

jahr musikalisch erfahrbar.» Es gehe um mehr 
als einfach nur ums gemeinsame Singen. «Das 
Kirchenjahr gibt der Musik einen Rahmen.»

Ein eindrückliches Erlebnis
Für sie als Sängerin sei es eine Chance, sich 
vertiefter mit der Bedeutung des jeweiligen 
Anlasses auseinanderzusetzen. «In den Kir-
chenliedern geht es oft um existentielle The-
men. Man wird angeregt, sich mit Themen zu 
beschäftigen, die man sonst nicht auf dem 
Schirm hat.» Wenn sie und die anderen Sänge-
rinnen dann nach den Proben in der Kathedra-
le mit ihrer besonderen Atmosphäre stehen 
und den Gottesdienst umrahmen, sei das jedes 
Mal ein eindrückliches Erlebnis. Lampenfi eber 
habe sie in der Regel keines: «Ich bin ja nicht 
allein. Wir singen gemeinsam.» (ssi)
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NICHT OHNE…

Adressänderungen
Bitte keine Adressänderungen an 
die Redaktion! Sie hat keinen Zu-
griff auf die Adressverwaltung.
Adressänderungen sind an das zuständige 
Pfarramt Ihrer Wohngemeinde zu richten.
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2. Ausgabe, 1.2. bis 29.2.2020
Das Pfarreiforum im Internet:
www.pfarreiforum.ch

Junger Chor am Dom
Der Cantus Iuvenum probt jeden
Montagabend und einmal im Monat 
am Samstag. Weitere Sängerinnen 
und Sänger sind willkommen:
www.dommusik-sg.ch
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Katharina Stricker, 
Speicher AR




